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Ich hab mich gesehnt danach, mein Herz zu verlier´n

Jetzt verlier ich fast den Verstand

Totale Finsternis, ein Meer von Gefühl und kein Land

Einmal, dachte ich, bricht Liebe den Bann

Jetzt zerbricht sie gleich meine Welt

Totale Finsternis, ich falle und nichts was mich hält

Jim Steinmann/ Michael Kunze: Tanz der Vampire

***







Kapitel 1: Brautkleid bleibt Brautkleid, und Brautleid bleibt Brautleid.

Das Kleid hatte etwas aus ihr gemacht, das sie nicht war: Einen zarten, unschuldigen und blütenweißen Schwan. Selbst im Meerjungfrauenschnitt sah sie wie eine Prinzessin aus, und im Prinzessinnen-Schnitt… Jedenfalls nicht wie sie selbst. Vielleicht wie ein Engel, auch die wurden ja immer in weißen Kleidern dargestellt, und die hatten zumindest eine Vermittlerfunktion zum Jenseits, was ihrer Berufung schon näher kam. Doch Engel beschützen Leute idealerweise und kamen nicht immer erst dann ins Spiel, wenn es zu spät war. Anders als sie selbst! Immerhin war da noch ihr Nachname, der sie mit der Farbe des Kleides zu versöhnen suchte. Francesca Bianchi. Aber nicht mehr lange, bald schon Francesca Steiner. Augen auf bei der Partnerwahl, oder dann wenigstens genug Format, um den eigenen Nachnamen durchzusetzen. „Wie fühlen Sie sich in dem Kleid?“, fragte die schwarzhaarige, kräftig gebaute Dame, die für die Verwandlung schuldig zeichnete. „Ich weiß nicht recht…“, murmelte Noch-Bianchi, und bemaß den tiefen, spitzengesäumten Ausschnitt mit einem skeptischen Blick. „Die Schleppe ist zu viel. Und ich glaube, etwas Traditionelleres wäre passender, besonders für die Kirche.“ Bei diesem Stichwort entfuhr Bianchi auch gleich ein „Oh Gott“, als sie ihr Handy klingeln hörte. Und zwar nicht das private. „Bianchi?“, ging sie ran, während die Verkäuferin mit einem strengen Blick verschwand. Wahrscheinlich, um etwas „Passenderes“ für die unzufriedene Kundin zu suchen, die offensichtlich alles sein wollte, nur keine Braut. „Hallo, Francesca, ich bin’s, Thomas. Es tut mir leid, aber es gibt Arbeit.“ Bianchi entfuhr ein Seufzer, während sie noch einmal einen unsicheren Blick in den Spiegel warf und die fremde Person gegenüber musterte: Den Schwanen-Prinzessinnen-Meerjungfrauen-Engel.

„Die Sorte von Arbeit, die Arbeit macht?“, fragte sie in unguter Vorahnung.

„Nunja, nach einer natürlichen Todesursache sieht es nicht aus, sonst würde ich nicht anrufen. Ich weiß, dass du dich auf deinen großen Tag vorbereitest, und…“

„Können die Leute nicht einmal normal ums Leben kommen?“, unterbrach Bianchi ihren Kollegen, lautstark genug, um einen noch viel kritischeren und regelrecht erschrockenen Blick von der zurückkehrenden Verkäuferin einzufangen. Bianchi ignorierte es professionell. „Na gut, Thomas. Ich schätze, ich soll sofort vorbeikommen und wie immer so schnell wie möglich?“

Ein Lachen erklang am anderen Ende der Leitung. „Korrekt. Du weißt ja, die Toten sind die Ungeduldigsten.“

Bianchi strich sich mit der freien Hand die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten. „Gut, aber darf ich mich wenigstens noch umziehen? Ich stecke im Brautkleid.“

Das Lachen am anderen Ende steigerte sich. „Ja, mach das besser. Sonst wirst du noch mit unserem Opfer verwechselt.“

„Was? Wie das?“, fragte Bianchi überrascht.

„Du wirst es kaum glauben. Ist eine Braut auf der Mainau“, erklärte Thomas. „Hätte ihr großer Tag werden sollen heute, aber jetzt war es leider der letzte. Ich kenne den Bräutigam, ein alter Schulfreund von mir. Ich gehöre selbst zur Hochzeitsgesellschaft. Aber du weißt ja, wie schlecht man Privates und Berufliches voneinander trennen kann, wenn plötzlich eine Leiche auftaucht. Die feinen Herren und Damen hier werden allerdings schnell ungeduldig, und ich habe alle gebeten, sich hier zur Verfügung zu halten, bis du eintriffst.“

Verdammt, dachte Bianchi, wäre der Sensenmann eine Frau, hätte er mehr Respekt vor einer Brautkleid-Anprobe. Ein leichter, ungewohnter Schauer lief ihr über den Rücken bei dem Gedanken, dass es sich bei dem Mordopfer um eine Braut handelte. Eine Braut, so wie sie! Doch wie immer zwang sie sich, solche Emotionen beiseitezuschieben.

„Ich muss leider weg, es tut mir leid. Ich werde einen neuen Termin ausmachen. Die Kundschaft wartet nicht, das verstehen Sie ja“, wandte sich Bianchi an die Schwarzhaarige, die sie mit einem fragenden Blick zurück zur Umkleide begleitete und die viel zu lange Schleppe emporhielt. Obwohl auch noch nie einer meiner Kunden davongelaufen ist, fügte Bianchi im Stillen hinzu. Oder so zufrieden mit meiner Arbeit war, dass er wiedergekommen ist.

„Was machen Sie denn, wenn ich fragen darf?“, erkundigte die Verkäuferin sich mit diskreter Neugier.

„Mordkommission“, antwortete Bianchi trocken.

Die Frau wurde so bleich, wie Bianchi sich in ihrem Kleid fühlte. „Mordkommission, wirklich? Sie meinen…“

„Ja, richtig. Sie wissen schon. Sie suchen das richtige Kleid, ich den richtigen Mörder. Falls es nach der Hochzeit weniger gut läuft zum Beispiel.“

Die Verkäuferin lächelte gezwungen, was einer schwer zu deutenden Grimasse gleichkam, und entfernte stumm die Sicherheitsnadeln vom Kleid, bevor sie den Kabinenvorhang zuzog. Bianchi stieß einen erneuten, diesmal nur innerlichen Seufzer aus. Der Vorhang fällt, und alle Fragen offen. Nun würde das ganze Theater wieder seinen Lauf nehmen, und statt sich weiter um die Hochzeitsvorbereitungen zu kümmern, würde sie einen Tatort besichtigen und Zeugen befragen. Jede Menge Zeugen, so, wie sich das angehört hatte. Was sie vorher noch über die Partnerwahl gedacht hatte, galt auch für den Job. Augen auf bei der Berufswahl. Oder in diesem Fall wohl besser: Augen zu und durch.

Ohne weitere Zeit zu verlieren, verließ Bianchi das Hochzeitshaus. Die Träume in Weiß waren erst einmal ausgeträumt. Ungewöhnlich friedlich und verlassen lag die Konstanzer Altstadt da, nur ein paar Studenten und Rentner waren unterwegs. Die touristische Saison hatte gerade erst begonnen und die Einheimischen schienen den Vormittag trotz Sonnenschein nicht mit einem Stadtbummel zu verbringen. Bianchis niedrige Absatzschuhe, für die sie sich bereits verfluchte, hallten auf dem Pflasterstein wider. Würde Gevatter Tod nicht so ungeduldig auf die Sanduhr tippen, hätte Bianchi den mittelalterlichen Flair der Konzilstadt genossen und wäre gemütlich zwischen den kleinen Läden entlang geschlendert, wenn es schon einmal so ruhig war. Vielleicht hätte sie eine Pause im Café Wessenberg eingelegt, ihrem Lieblingscafé direkt beim Münster. Oder sie hätte wie geplant noch etwas durch die Geschäfte im Lago gestöbert, wo ihr Auto geparkt stand. Doch mal wieder hieß es: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Und wenn der Arbeitgeber auch noch der Tod selber ist, dann kommt er grundsätzlich ungelegen. Nichtsdestotrotz spürte Bianchi eine fast angenehme Aufregung. Es war bei Weitem nicht ihr erster Mordfall, aber jedes Mal belebte sie das Adrenalin, wenn es einen neuen Fall zu lösen gab. Die üblichen Fragen: Wer war es, der zu einer solchen Grausamkeit fähig war? Überraschend viele, vielleicht jeder, wie Bianchi mittlerweile wusste. Sie sah die Braut in Gedanken bereits vor sich: Ein weißes Gespenst, ein geplatzter Traum. Und irgendjemand hatte das zu verantworten. Die Motive waren in der Regel viel unspektakulärer, als Bianchi sie sich zu Beginn der Karriere noch ausgemalt hatte. Auch dies hier würde keine Tragödie à la Romeo und Julia sein. Und wenn doch: Dann würde sie es herausfinden. Mit diesem Gedanken beim Parkhaus des Lago angekommen, beglich Bianchi die Parkgebühren und steuerte zielstrebig auf ihren Wagen zu. Der kleine, silberne Fiat 500 wartete bereits auf sie. Er kam ihr irgendwie vorwurfsvoll vor. Als hätte auch er überhaupt keine Lust, sich schon wieder in Gang zu setzten.

Bevor Bianchi den Startknopf betätigte, holte sie noch einmal das Handy hervor. Diesmal das private. Sie tippte bei ihren Kontakten das Bild von ihrem Verlobten an, das sogleich groß auf dem Display erschien, während der Anruf ausging. Bianchi mochte sein Profilfoto, sie hatte es selbst gemacht. Lars sah darauf aus wie eine schlechte Entscheidung. Die Sorte davon, die man nicht bereute. Und er nahm den Anruf sogleich entgegen.

„Bella Donna, wie geht es dir? Wie läuft die Anprobe?”, wollte er wissen. Sie konnte es nicht leiden, wenn er sie so nannte. Was ihn trotzdem, oder gerade deshalb, nicht davon abhielt. Der Spitzname war der Preis gewesen für ihren Wechsel in die Mordkommission, aber Lars argumentierte scheinheilig, dass es nur ein Kompliment für eine schöne Frau war. Als müsste er einer Italienerin ihre eigene Sprache beibringen. „Ich musste den Termin verschieben”, entgegnete Bianchi. Auf die übliche Zurechtweisung verzichtete sie, des Zeitmangels wegen. „Genauso wie unser Probeessen heute Abend.“

Lars schwieg einen Augenblick. „Mordfall?”, fragte er dann.

„Mordfall”, bestätigte sie. „Eine Braut auf der Mainau, so verrückt es sich anhört. Thomas hat mich eben angerufen.”

Ein resigniertes Seufzen erklang am anderen Ende der Leitung. „Eine Braut? Das klingt heftig. Und dann auch noch die schöne Blumeninsel. Schade um unser Probeessen, aber das hat natürlich Vorrang. Bitte mach es trotzdem nicht wieder so kompliziert. Der Mörder ist immer der Gärtner, okay? Fall gelöst, Abendessen gerettet.”

Bianchi stöhnte genervt und trommelte mit ihren Fingern am Lenkrad. Sie spürte dabei das Metall des Verlobungsrings, der sich immer noch ungewohnt anfühlte. Irgendwie einengend. „Lars. Mein Job ist wirklich nicht lustig.”

Wieder ein kurzes Schweigen. „Ich weiß, Bella Donna. Genau deshalb scherze ich ja.” Seine Traurigkeit war selbst durch das Telefon zu hören.

Sie wählte aus diesem Grund ein paar versöhnlichere Worte: „Keine Sorge. Ich finde denjenigen, der uns den Abend vermasselt hat.”

„Der eine arme Braut um ihr Glück gebracht hat, meinst du wohl eher.”

„Ich liebe dich, Lars. Wir sehen uns so bald wie möglich”, beendete Bianchi das Gespräch.

„Ich liebe dich auch, Bella Donna.”

Bianchi lotste ihren Fiat durch das Parkhaus und steuerte dann auf die Laube zu. Am Bahnhof führte für Autos kein Weg mehr vorbei, nachdem den Stadtplanern aufgefallen war, dass die „Begegnungszone“ zwischen Autos, Fahrrädern, Bussen und zum Zug eilenden Fußgängern wohl für keine Begegnungen der gewünschten Art sorgte. Ihr Blick haftete auf der Straße, verlor sich nur einen kurzen Moment im glitzernden Blau, als der Bodensee vor ihr aufblitzte. Etwa zwanzig Minuten später hatte sie ihren Wagen erneut geparkt und war auf der Blumeninsel angelangt.

Die geschlossene, vornehme Hochzeitsgesellschaft, oder vielmehr deren Dienstleister, hatten ganze Arbeit geleistet. Nicht nur war vom üblichen Touristenandrang nichts zu merken, sondern auch alles feierlich mit creme- und roséfarbenem Hochzeitsschmuck dekoriert. Tücher, Girlanden und allerhand anderes, das jetzt keine Verwendung mehr hatte. Und Rosen über Rosen, als würde es der Mainau daran mangeln. Was dieser Anlass das Brautpaar gekostet haben mochte, wollte Bianchi sich gar nicht erst ausmalen. Im Falle der Braut: Das Leben. Und nun würde der geplanten Heirat eine ungeplante Beerdigung auf dem Fuße folgen. Lilien statt Rosen. Schon wieder spürte Bianchi diesen Schauer, den sie nicht einordnen konnte. Sie hatte längst gelernt, sich emotional von ihren Fällen zu distanzieren. Doch mit diesem hatte es etwas an sich, dass ihr einen Kloß in den Hals trieb. Schon von weitem konnte sie zwischen den vor Leben nur so strotzenden Bäumen und Blumenbeeten die Absperrbänder und Sichtblockaden der Polizei erkennen, die nichts anderes als Todesboten waren. Menschen liefen hektisch auf und ab, andere standen vor Schock so unbeweglich da, als hätten sie wie die Bäume Wurzeln geschlagen. Streifenwägen waren natürlich vor Ort, ein Bestattungswagen ebenfalls, und die Spurensicherung war bereits fleißig am Werk. In ihren weißen Ganzkörperanzügen sahen sie für Bianchi immer ein bisschen wie eine fremde Spezies aus, vielleicht Weltraumforscher auf der Suche nach intelligentem Leben. Bianchi betrachtete die Szene schweigend, sog jedes Detail in sich auf, egal, ob und wie oft sie es bei einem anderen Fall schon genauso gesehen hatte. Sie wusste, wie entscheidend die kleinsten, spontansten Eindrücke sein konnten. Besonders die ersten. Sie spürte ihnen mit allen Sinnen nach. Es war warm, sonnig, nur ein paar Wolken am Himmel. Es roch nach Gras und Blumen und nach Seebrise, nicht nach Tod. Vor dem Hintergrund des Stimmengewirrs hörte sie das Geschnatter der Enten und Schwäne und anderes Vogelgezwitscher aus der Ferne. Es war friedlich. Und wie fast immer wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. „Francesca!“, hörte sie Thomas im Herbeieilen rufen. Schon im nächsten Augenblick stand ihr Kollege vor ihr. Er trug das hellblaue Hemd mit grauem Sakko, das er auch zu den abendlichen Weihnachtsfeiern und sonstigen Anlässen der Polizei anhatte. Unter den exklusiven Designeranzügen und teuren Roben, die Bianchi ringsherum an den Gästen erblickte, sah er wie das personifizierte Understatement aus. Nur ein paar Wenige, die auf den ersten Blick auch nicht der gehobenen Schicht angehörten, waren ähnlich simpel gekleidet. Kleider machen Leute, wusste Bianchi spätestens seit heute Morgen. Ob sie auch Mörder machten? Und ihre eigene Jeans und gepunktete Bluse? – Hätten genauso gut eine Polizeiuniform sein können, denn zivil kam sie sich in dieser Hochzeitsgesellschaft keineswegs vor. Wieder nahm sie Thomas in Augenschein. So heiter und unbefangen, wie er am Telefon geklungen und über den Mord geredet hatte, erschien er ihr nicht mehr. Doch auch nicht anders als bei anderen Morddelikten, die nun einmal zu ihrem Berufsalltag gehörten.

„Was haben wir?“, stellte sie ihm die übliche Frage.

„Junge Frau, 25 Jahre, eine Deutsche. Jessica Winter. Nicht prominent wie der Rest hier. Und nicht aus so gutem Hause wie der Bräutigam. Der natürlich völlig aufgelöst ist und unter Schock steht, du wirst Geduld haben müssen. Wird nicht leicht werden mit den Zeugen. Sie sind zum Feiern hergekommen, und nun das. Und das Heftige…naja, schau dir die Leiche am besten selbst an.“

„Danke, Thomas“, erwiderte Bianchi etwas unsicher. Einen Punkt wollte sie davor aber noch geklärt haben. „Ich wollte noch fragen…Weil du am Telefon gesagt hast, dass der Bräutigam ein Freund von dir ist und du selbst als Gast hier bist. Wie geht es dir denn damit?“

Thomas räusperte sich und fuhr sich in einer zugleich aufgewühlten und erschöpften Geste durchs Haar. Er hatte seine Locken für den Anlass mit Gel gebändigt, sodass sie sich ausnahmsweise zu etwas formten, das man schon beinahe als Frisur betiteln konnte. Wenigstens, wenn er sie nicht soeben zerstören würde. „Sagen wir so, ich hatte nicht mit Arbeit gerechnet. Ich wollte meinen freien Tag genießen, so wie du. Und für Steven tut es mir aufrichtig leid. Aber keine Sorge wegen mir, wir sind nicht mehr so vertraut wie früher, und die Braut habe ich heute erst…“ Kennengelernt, schien er sagen zu wollen, und es sogleich als deplatziert zu empfinden. „…Kannte ich nicht. Ich werde dir also nichts Brauchbares liefern können.“

„Hast du eigentlich schon mit der Gräfin geredet?“, wollte Bianchi in Erfahrung bringen.

Thomas nickte beflissen. „Ja, ja natürlich. Solange wie sie noch die Geschäftsführerin der Mainau ist.“

„Sie will aufhören? Davon wusste ich nichts.“ Bianchi zupfte ihre Bluse zurecht und dachte darüber nach. Die Mainau war schon seit Ewigkeiten in den Händen der gräflichen Familie Bernadotte. Alter Adel, vielleicht wie auch einige der hiesigen Hochzeitsgäste. Unter die sich jedoch allerhand Neureiche gemischt hatten, soweit Bianchi ihr Spürsinn nicht trog.

„Ja, tatsächlich. Es stand doch erst im Südkurier. Hat aber nichts mit diesem Mordfall zu tun, dass die Gräfin ihr Amt niederlegt. Keine Fluchtgefahr also. Jedenfalls will sie natürlich so wenig Aufsehen in den Medien, wie irgendwie möglich. Sie bittet darum, dass wir klarstellen, dass es ein privater Anlass in geschlossener Gesellschaft war. Die Touristen sollen sich hier bald schon wieder wohl und sicher fühlen.“ Ja, dachte Bianchi, wenn irgendwo schnell Gras über die Sache wächst, dann hier. Den Südkurier pflegte sie allerdings generell nicht zu lesen, wahrscheinlich, weil Lars ihn immer abfällig als „Südgeschmier“ bezeichnete. Was wiederum daran lag, dass er selbst Redakteur bei der Schwäbischen Zeitung war. Da konnte sie mit ihrem Spitznamen fast schon geschmeichelt sein.

„Jetzt komm schon“, holte Thomas sie aus ihren Gedanken. „Die Leiche wartet nicht ewig auf dich.“

Bianchi folgte ihrem Kollegen zu dem Zelt, das um die Leiche herum errichtet worden war. Sie nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie die Plane beiseiteschob. Dieser Moment war immer der schwerste. Viele Kollegen behaupteten, man würde sich daran gewöhnen, an den Anblick der Mordopfer. Viele Kollegen waren Lügner. Meistens wurden sie vom nächstbesten Triebtäter enttarnt. Zwei Jungs von der SpuSi machten gerade ein paar letzte Fotos, als die Kommissare das Zelt betraten. Bianchi nickte ihnen zu, was als Gruß gemeint war, wohl aber als Aufforderung zum Rückzug verstanden wurde. Schon war sie alleine mit ihrem Kollegen – und dem Mordopfer.

Jessica Winter war eine schöne Leiche. Perlenglatte Haut hatte sie, und walnussbraunes Haar, das bereits kunstvoll frisiert worden war. In schwungvollen, voluminösen Locken breitete es sich um ihre zierliche Silhouette aus. Die Braut trug ein Kleid, das Bianchi sofort von ihrer eigenen Brautkleid-Recherche erkannte: Pronovias, spanische Marke. Sündhaft teuer. Voller Glitzer, der die Leiche auf makabre Weise funkeln ließ, als würde sie in diesem Moment in den Himmel erhoben. Oder würde im nächsten Augenblick als ein übernatürliches Wesen erwachen, ein Vampir vielleicht, von jedem menschlichen Makel befreit und einfach nur noch: Überirdisch schön. Vielleicht war Jessica Winter aber auch eine Märchenfigur, die sich nur schlafen gelegt hatte, und sich blinzelnd erheben würde, wenn nur ihr Bräutigam sie endlich küsste. Doch nichts dergleichen geschah. Sicher war nur Eines: Jessica Winter war tot. Und das nicht freiwillig.

Thomas stand bereits neben dem Opfer, doch Bianchi brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich überwand und sich der Toten näherte. Von Nahem war der Eindruck weniger märchenhaft. Die Augen unter den stark geschminkten Wimpern waren geöffnet, in ihnen lag etwas gleichzeitig Panisches, Starres und – Bianchi hätte es nicht anders beschreiben können, weil sie es irgendwie persönlich nahm – Aufforderndes. Die Leichenstarre schien noch nicht eingesetzt zu haben. Der schlanke Hals offenbarte einen markanten roten Striemen mit blauschwarzen Malen und voller Blut: Sie war ganz offensichtlich erdrosselt worden. „Kein schöner Anblick, ich weiß“, kommentierte Thomas, der ihrem Blick gefolgt war. Das war noch untertrieben. Bianchi fühlte sich innerlich so erstarrt, als wäre sie selbst das Mordopfer. Tatsächlich sah sie sich für den schrecklichen Bruchteil eines Augenblicks selbst dort liegen, am Tag ihrer eigenen Hochzeit. Nein, sie sollte sich nicht dermaßen die Vorfreude trüben lassen, nur weil sie es jetzt auch beruflich mit einer Braut zu tun hatte. Doch was, wenn es ein düsterer Wink des Universums war? Zum Glück war Bianchi nicht abergläubisch. Das durfte man als Kommissarin auch nicht sein.

„Was kannst du mir über sie sagen, weißt du schon irgendetwas Näheres?“, forschte Bianchi bei Thomas nach. Er bestätigte ihre Vermutung, dass der Todeszeitpunkt nicht lange her sein konnte, aber natürlich noch von der Pathologie festgestellt werden müsse. Sehr lange konnte eine Braut auf ihrer eigenen Hochzeit auch kaum unbemerkt verschwinden.

„Tatwaffe?“, fragte Bianchi.

„Das ist der heftige Punkt“, wand sich Thomas. Dann ging er um die Leiche herum, bückte sich und hob etwas auf, das er Bianchi entgegenhielt. Es war ein üblicher Asservatenbeutel für Beweismittel, mit irgendeinem weißen Stoff befüllt. Es sah nach Spitze und Tüll aus. Auch etwas Metallisches schimmerte dazwischen hervor, und rote Blutspuren. „Brautschleier“, beantwortete Thomas ihre unausgesprochene Frage, und legte den Beweisbeutel wieder ab. „Mit einem verdammten, reißfesten Gummiband und Metallkamm. Die Ärmste wurde mit ihrem eigenen Schleier erwürgt.“ Bianchi musste auch beinahe würgen, alleine bei der Vorstellung wurde ihr Hals eng.

„Irgendwas Auffälliges daran?“, zwang sie sich nachzuhaken. „Die Spurensicherung ist dran. Meinten aber, die Chancen stehen bei diesem Stoff schlecht, was Fingerabdrücke betrifft. Haftet schlecht, und der Schleier war ganz zerknüllt. Im schlimmsten Fall hatte der Täter auch noch nasse oder kalte Hände. Eines der Schmucksteinchen scheint zu fehlen, aber ob das schon vor der Tat so war, ist unklar.“

Das klingt wenig vielversprechend, dachte Bianchi. Laut sagte sie: „Wer hat Jessica überhaupt gefunden?“

Monika, die Trauzeugin, sei es gewesen, erfuhr sie von Thomas. Wahrscheinlich hatte sie sich Sorgen gemacht oder war auf dem Weg gewesen, die Braut abzuholen. Es behagte Bianchi nicht, wie bildlich sie all dies vor sich sehen konnte.

„Aha, die Kriminalhauptkommissarin aus Konstanz“, erklang es plötzlich hinter ihr. Sie fuhr zusammen, was ziemlich unprofessionell wirken musste. Doch das Rascheln der Plane hatte den Eindringling nicht verraten, erst die unangenehm raue Reibeisen-Stimme. Es war Staatsanwalt Krüger. Ganz in Grau gekleidet, passend zu seinem grau melierten Haar, das seine bemühte Jugendlichkeit zur Persiflage machte. Es passte zu Krüger. Ein extrem unangenehmer Mensch, wie Bianchi fand. Sie konnten sich gegenseitig nicht ausstehen. Dass er überhaupt hier war, musste bedeuten, dass unter der Schicki-Micki-Gesellschaft tatsächlich genügend Prominenz war, oder das Ansehen der Mainau hoch genug, um ihn persönlich anzulocken. Krüger war die Sorte von Staatsanwalt, der jede Leiche wie ein Geier umkreiste, um zu sehen, ob etwas Verwertbares übrig war. Seine Haltung allerdings glich eher einem eitlen Pfau. Er war ein zugleich arroganter und engstirniger Paragrafenreiter, der nicht zwischen Recht und Gerechtigkeit unterschied. Vor den Medien hatte er den Ermittlern nie den Rücken gestärkt. Im Gegenteil nutzte er jede Gelegenheit, den Ruhm für sich selbst einzuheimsen. Was zugegebener Weise auch sie dazu verleitet hatte, ihm einige Karriereknicke zuzufügen, mit freundlicher Unterstützung der Schwäbischen Zeitung in Person von Lars.

„Herr Staatsanwalt, was verschafft uns die Ehre?“, fragte Bianchi und gab sich keine Mühe, den Sarkasmus zu überspielen.

„Die Leiche dort neben Ihnen, will ich meinen, Frau Bianchi. Das ist ja mal wieder so eine Geschichte. Bis dass der Tod uns scheidet, Sie wissen ja…“ Ob Krüger das für humorvoll hielt? Bianchi wusste es nicht. Doch er fuhr bereits fort: „Ah, apropos, sie wollen doch auch bald heiraten, habe ich gehört? Ich habe ja überall meine Ohren. Herzlichen Glückwunsch. Aber schauen Sie, dass sie nicht so wie die dort enden. Ehen sind der Anfang vom Ende, Sie sehen es ja.“

„Sprechen Sie aus eigener Erfahrung, Herr Krüger?“, fragte Bianchi, eine nicht vorhandene Unschuld vortäuschend.

Der Staatsanwalt ging nicht darauf ein, sondern meinte stattdessen: „Beeilen Sie sich lieber. Nicht dass diese Tat auch noch Ihre Hochzeit überschattet.“ Das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Er besah noch einmal kurz die Leiche, dann kehrte er sich um und wollte bereits wieder das Zelt verlassen. „Ach, und Bianchi? Ich habe kürzlich einen herrlichen Witz gehört, da musste ich an Sie denken. Wie viele Blondinen braucht man, um einen Todesfall aufzuklären? Denken Sie darüber nach, Bianchi, denken Sie darüber nach.“ Mit diesen Worten war er hinausgetreten, ohne eine Antwort abzuwarten. Bianchi sah ihm fassungslos hinterher. Plötzlich legte ihr Thomas eine Hand auf die Schulter und zwinkerte ihr zu. „Nur eine. Wenn es die richtige ist.“







Kapitel 2: Verliebt, verlobt, verschieden.

Als Bianchi mit Thomas aus dem Zelt heraustrat, war sie immer noch damit beschäftigt, den Anblick des Mordopfers zu verarbeiten. Thomas derweil setzte sie über alles Wesentliche in Kenntnis: Die Hochzeit zwischen Jessica Winter und Steven Parker, eine freie Trauung, hätte heute Nachmittag um 17 Uhr stattfinden sollen. In zwei Stunden also. Die standesamtliche Eheschließung wäre dann am nächsten Vormittag erfolgt. Dass bereits so früh alle versammelt waren, untermauerte die Bedeutung des Events und war zugleich der weiten Anreise vieler Gäste geschuldet. So hatte die Einladung bewusst einen frühen Zeitpunkt angegeben, damit unbekannte Gäste sich schon vorab kennenlernen und gemeinsam die Blumeninsel genießen könnten. Bei einem ausgedehnten Champagner-Empfang, versteht sich. Für Bianchi hörte es sich eher nach einem formellen und etwas gezwungenen Meet & Greet an. Das klassische Vorgeplänkel eben. Eigentlich wenig überraschend, dass ein solcher Anlass in ein Who-is-Who der Schönen und Reichen ausartete. Und in einen Mord. Denn wenn Geld im Spiel war, konnte Bianchi aus Erfahrung sagen, ging so manch einer über Leichen. Geladen waren ungefähr 50 Gäste, was Bianchi erstaunte, da sie bei diesen Kreisen einen größeren Rahmen erwartet hätte. Die Arbeit würde das jedenfalls erleichtern. Und vielleicht lag es auch gerade am Status, dass diese Familien lieber etwas intimer unter sich bleiben wollten. Unternehmerfamilien waren im Übrigen beide: Thomas Schulfreund Steven entstammte einer amerikanischen Familie mit deutschen Wurzeln, die in San Francisco das renommierte Biotech-Unternehmen Nuvira betrieb. Milliardenschwer. Darüber hinaus besaß Stevens Familie aber auch ansehnliche Beteiligungen in der Luxushotellerie, mehreren Solarparks und war im Besitz etlicher Immobilien sowie eines Casinos. Die Braut ihrerseits war Tochter eines kleinen mittelständischen Medizintechnikunternehmens am Bodensee, das derzeit von ihrer Schwester geführt wurde. Soweit die Faktenlage. Unter den Gästen sei, so Thomas, alles, was Rang und Namen hätte. Zuvorderst natürlich seine eigene Wenigkeit. Aber auch Persönlichkeiten wie der Tech-Patron Hendricks, ein Familienfreund der Parkers, oder sonstige - auch politisch einflussreiche – Investoren. Die, deren Namen Thomas gar nicht erst kannte, seien die einfluss- und auch sonst reichsten, vermutete er.

„Wurde ein Handy der Toten gefunden?“, fragte Bianchi, während sie sich in Gedanken das weitere Vorgehen zurechtlegte. Thomas verneinte. „Auch da ist die Spurensicherung dran“, versicherte er. „Wäre aber nicht das erste seiner Art, das sich spontan in Luft auflöst. Du erinnerst dich sicher noch an den Fall Neumann.“ Ja, an den erinnerte Bianchi sich. Den Täter hatten sie gefunden, das Smartphone nie.

Aber jetzt musste sie sich ganz auf diesen Fall konzentrieren. Zunächst galt es, die Zeugen zusammenzuhalten, bevor sie vor der Polizei davonflatterten wie Hühner vor dem Fuchs. Auf transatlantische Ermittlungsarbeit hatte Bianchi wirklich keine Lust. Sie konnte daher nicht zulassen, dass die Gäste sich wieder in alle Winde verstreuten. Und das musste sie auch nicht. Alle Gäste, die den Parkers und Winters wirklich nahestanden – enge Freunde und nahe Verwandte – hatten für das Event Zimmer im Schloss erhalten, dank guter Beziehungen zur Familie Bernadotte. Und einige der übrigen hatten Unterkünfte in nahegelegenen Hotels. Die meisten von ihnen erklärten sich bereit, hierzubleiben. Alleine, um guten Willen zu demonstrieren. Den weniger kooperativen Gästen setzte Thomas –ausnahmsweise nur sprichwörtlich- die Pistole auf die Brust. Es gehörte zu seinen Lieblingsspielen: Er drohte damit, sie andernfalls ins gemütliche Präsidium vorzuladen oder erklärte ihnen, dass bei bestehendem Tatverdacht auch kurzfristig die Pässe eingezogen werden könnten. Was stimmte, genaugenommen aber nur bei wirklich dringendem Verdacht und mit richterlichem Beschluss. Natürlich hatte niemand Lust auf Konflikte oder die Aussicht, in Deutschland festzusitzen. Da auch den Betreibern der Mainau an einer schnellen Aufklärung des Falls gelegen war, stellten sie ihre Räumlichkeiten bereitwillig zur Verfügung. Mälarstube, Comturey-Keller, Palmenhaus und Tagungsräume wurden den Gästen zum Aufenthalt angeboten. Auch die Übernachtungsmöglichkeiten im Schloss konnten weiter genutzt werden.

Die Einzelvernehmungen durfte Bianchi im Weißen Saal des Schlosses vornehmen, wo eigentlich die standesamtliche Trauung am Folgetag geplant war. Vernehmungsräume, wie man sie sich nicht erträumen konnte! Eine zuvorkommende junge Frau, die für den Champagnerempfang eingeplant gewesen war, versorgte Bianchi mit einem Cappuccino. Bianchi gönnte sich einen genussvollen Schluck, der sie warm und belebend auf die Mordermittlung einstimmte. Endlich gewann sie wieder einen klaren Kopf.

Zwei Polizisten hatten Bianchi begleitet, daneben die junge Frau vom Empfang und zwei andere Mitarbeiter der Mainau.

„Hat irgendjemand außer den anwesenden Gästen und Dienstleistern die Insel heute betreten oder verlassen? Oder hat ein Boot angelegt?“, richtete Bianchi an die Kollegen.

Sie schüttelten gleichzeitig den Kopf. „Nein, Frau Hauptkommissarin.“

„Gut. Es ist wichtig, dass das so bleibt“, machte sie ihren Begleitern deutlich. „Der Täter muss sich unter ihnen befinden.“

„Jawohl“, bestätigten die beiden Polizisten.

„Sollen wir die ganzen Stühle beiseiteschieben?“, fragte einer von ihnen.

„Nein, schon gut“, winkte Bianchi ab.

Sie ließ ihren Blick fasziniert durch den Raum schweifen. So gehörte sich das für eine standesgemäße Befragung! Der Saal war in barockem Prunk gestaltet, die Wände weiß und voller goldener Ornamente, die Empore mit einem kunstvollen Geländer versehen. Ein bombastischer, funkelnder Lüster hing von der Decke herab und stellte selbst die dekadente Hochzeitsdekoration in den Schatten. Bianchi nippte nochmals an ihrem Cappuccino, bevor sie die Tasse auf einem Tischchen abstellte. Wenn sie sich die Blumenpracht der Mainau, die hübsche Tote, die gut gekleideten Tatverdächtigen und diesen malerischen Verhörsaal vor Augen führte, kam es ihr irgendwie grotesk vor. „Schöner Morden“ wäre ein passender Titel gewesen. Vielleicht sollte sie es Lars vorschlagen, für seinen Bericht in der Schwäbischen.

Bianchi tat nur eine Sache. Sie zog die schweren, hellen Vorhänge vor den Fenstern zu. Denn so schön der Ausblick war und so leicht man die Vernehmung bei so gutem Wetter auch im Freien hätte durchführen können: Die Taktik hatte Priorität. Bianchi wusste, dass sich Zeugen umso mehr öffneten, je geschlossener der Raum war. Es gab ihnen ein Gefühl von Sicherheit, von Privatsphäre und Intimität. Und wenn es eine Sache gab, die Bianchi erreichen musste, dann war es das. Hinter die öffentliche Maske der Personen zu blicken. Außerdem vermied es Ablenkungen und förderte die Konzentration ihrer Zeugen. Anstatt aus dem Fenster zu schauen, müssten sie zwangsläufig die Kommissarin ansehen. Und eine Miene verriet mehr als tausend Worte. Die meisten stellten sich Bianchis Job als Detektivarbeit vor, aber das war eher Aufgabe der Spurensicherung und der untergeordneten Kommissare. Der Hauptteil ihres Jobs war in Wirklichkeit Psychologie. Bianchi war eine Hirtin, die Hochzeitsgesellschaft eine aufgewühlte Herde. Eines der Schafe war gerissen worden, und nun galt es herauszufinden, unter welchem der übrigen Schafspelze sich der Wolf verbarg.

Bianchi nahm auf einem der gepolsterten Stühle Platz und sah zu ihren Polizeikollegen, die sie so erwartungsvoll anblickten, als würden sie bereits jetzt auf die Verkündung des Täters warten. „Könnt ihr Thomas um eine vollständige Gästeliste und eine Übersicht der Dienstleiter bitten? Samt Adressdaten und Telefonnummern. Und falls es einen Fotografen und Videografen gab, wovon ich ausgehe, soll Thomas sich bitte das Material ansehen, wenn schon irgendwelche Aufnahmen existieren.“ An das Personal der Mainau gewandt fügte sie hinzu: „Ich vermute, dass auch manche Bereiche der Insel videoüberwacht sind? Könnten Sie meinen Kollegen darauf Zugriff geben?“ „Selbstverständlich, Frau Bianchi“, kam es pflichtbewusst zurück, woraufhin ihre Begleiter aus dem Saal verschwanden.

Bianchi blickte zu ihrer leeren Cappuccino-Tasse hinüber und bedauerte, dass sie den Mörder nicht einfach anhand des Kaffeesatzes ermitteln konnte. Einen Versuch war es wert gewesen. Dann checkte sie am Handy ihre Emails. Auch das noch, die Dienststellenleitung. Abgesendet mit hoher Priorität.

Sehr geehrte Kriminalhauptkommissarin Bianchi,

Wir möchten Sie darum bitten, den Mainau-Fall mit erhöhter Sensibilität zu behandeln. Aufgrund der Namhaftigkeit einiger Gäste ist es unerlässlich, dass wir uns keiner Rufschädigung schuldig machen. Sehen Sie bitte von allzu direkten Konfrontationen ab und befragen Sie die auswärtigen Gäste mit angemessenem Feingespür. Die politische Vernetzung innerhalb der USA könnte ansonsten diplomatische Spannungen erzeugen. Auch ein Konflikt mit den Betreibern der Insel Mainau ist ausdrücklich unerwünscht. Weisen Sie auch Ihre Kollegen an, sich bei der Pressekonferenz und gegenüber den Gästen zurückhaltend zu geben.

Wir verbleiben mit besten Grüßen und freuen uns auf die rasche Aufklärung des Falls.

i.V. Nicole Kleeberg
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Fabelhaft, dachte Bianchi. Sollte sie überhaupt ermitteln? Oder war eigentlich gar niemandem an der Aufklärung gelegen? Eine tote Braut wollte keiner. Einen frei herumlaufenden Mörder auch nicht. Ihn finden und einsperren, ja, aber dabei bloß niemandem auf die Füße treten. Schon gar nicht, wenn diese in Louboutins steckten. Und die nachfolgende Email von Staatsanwalt Krüger machte es auch nicht besser. Bianchi solle doch dringend ein Statement zur Befangenheit ihres Kollegen abgeben. Er wolle kein Debakel bei Gericht erleben, weil die Beweise ungültig wären. Wie Krüger davon überhaupt wieder Wind bekommen hatte? Bianchi würde wohl ein überzeugendes Plädoyer für Thomas halten müssen, und durfte ihn zugleich möglichst wenig in die Ermittlungen einbeziehen. Wie sie Thomas kannte, würde er sich umso mehr querstellen, je offener sie dieses Problem thematisierte. Wenn sie ihn nicht gerade zum Hauptverdächtigen erklärte und ihm provisorisch Handschellen anlegte, würde er seine Finger kaum freiwillig aus der Sache heraushalten.

Als hätten ihre Gedanken ihn herbeigerufen, kam Thomas auch schon mit den angeforderten Papieren herbeigeeilt. Zusammen brüteten sie über der Gästeliste und teilten die Zeugen auf. Der Nachname der Braut tauchte seltsamerweise nur ein einziges Mal auf der Liste auf. „Miriam Winter…Ist das die Brautmutter?“, fragte Bianchi ihren Kollegen. Thomas schüttelte den Kopf. „Miriam ist die Schwester. Die Eltern sind bei einem Autounfall vor zwei Jahren ums Leben gekommen, hat sie mir gesagt.“ Ganz schön viele tragische Tode in dieser Familie, kam es Bianchi. Sie überflog den Rest der Liste: Hendricks, den Namen hatte sie von Thomas schon gehört. Sie meinte, auch ein paar der anderen Namen womöglich schon mal irgendwo in den Medien aufgeschnappt zu haben, aber sicher war sie sich nicht. Ein Ehepaar auf der Liste hatte sogar einen Adelstitel, das war jedoch nicht unbedingt überraschend. Die Dienstleister erschienen Bianchi erst einmal am wenigsten verdächtig. Sie könnten etwas beobachtet haben, aber mit dem Brautpaar waren sie vermutlich nicht näher vertraut. Aber was war mit einem externen Täter - Einer dreizehnten Fee, die nicht zur Feier geladen wurde und auf Rache sann? Die Polizeikollegen hatten es verneint, es war also unwahrscheinlich. Falls es dennoch Feinde von außen gab oder ein Eindringling von jemandem gesichtet worden war, würde Bianchi es erfahren und den Radius erweitern. Erst einmal konnte sie davon ausgehen, dass der innerste Kreis, die Nächsten zur Braut, für die Ermittlung am wichtigsten waren. Da die wertvollsten Informationen, vor allem aber auch die Täter, häufig aus dem engsten Umfeld stammten, würde sie sich hierauf fokussieren. Thomas würde mit den Streifenpolizisten den Rest und die Routinearbeit übernehmen. Nett war das nicht, aber notwendig. Alleine schon, um Thomas von den Hauptermittlungen zu distanzieren. Immerhin konnte sie ihm Hendricks überlassen. Der war bereits reich genug und nur strategisch mit den Parkers verbunden, als dass sie sich ein unmittelbares Motiv ausmalen konnte. Ihr Entschluss stand fest: Sie würde nun direkt mit der Befragung der Zeugen beginnen. Der Trauzeugen, besser gesagt. Normalerweise hätte sie natürlich mit dem Bräutigam angefangen, doch der war laut Thomas noch nicht vernehmungsfähig.

Monika Hoffmann war diejenige, die den traurigen Fund gemacht hatte. Sie war außerdem die beste Freundin der Braut. Der selbstbewusste Gang, mit dem sie auf Bianchi zukam, täuschte nicht über ihre geröteten Augen hinweg. Doch obwohl sie offenkundig geweint hatte, war ihr Makeup beinahe makellos, vom strahlenden Lidschatten bis hin zum Lippenstift. Stoisch. Sie trug ein knöchellanges, lavendelfarbenes Spitzenkleid. Das Parfüm musste sie – ob absichtlich oder zufällig – passend dazu ausgewählt haben. Für eine so junge Frau war der Lavendelduft eindeutig ungeeignet. Hübsch war sie allemal, vielleicht mehr als das.

Bianchi stellte sich freundlich vor, bekundete ihr Beileid und bedeutete Monika, sich auf den Stuhl neben ihr zu setzen. Die Trauzeugin warf ihr einen scheuen Blick zu, dann nahm sie Platz und faltete die Hände auf dem Schoß. Ihre Nervosität war spürbar.

„Seit wann kannten sie Jessica?“, eröffnete Bianchi.

Monika sah sie eine Weile stumm an, dann presste sie hervor: „Seit der Grundschule. Wir …Wir waren unzertrennlich.“ Es war ihr anzusehen, dass sie mit den Tränen kämpfte.

„Sie beide waren sehr eng miteinander. Jessica hat Sie sogar zu ihrer Trauzeugin gemacht“, stellte Bianchi fest und warf ihr einen aufmunternden Blick zu. „Gab es irgendwelche Probleme oder Bedenken, die Jessica geäußert hat? Bezüglich der Hochzeit oder auch ganz allgemein?“

„Nein, ich glaube nicht.“

„Hatte sie vielleicht Feinde?“

Monika knetete die Hände und leckte sich über die trockenen, zitternden Lippen. Der Lippenstift hielt stand. „Jessica war eine Frohnatur. Und sie hatte für jeden ein offenes Herz.“

Bianchi fiel sofort auf, dass das ihre Frage nicht beantwortete, und wenn, dann sehr ausweichend. Doch sie wollte die Zeugin nicht so schnell bedrängen und ihr Raum geben. „Hätte sie es Ihnen erzählt? Oder gab es manchmal auch Geheimnisse zwischen Ihnen?“

„Wir haben uns immer die Wahrheit gesagt. Das war das Tolle an Jessica. Ich musste mich bei ihr nie verstellen.“ Monika blickte zu Boden. Nachdenklich, traurig, beschämt? Es war schwer zu sagen. Ihre Worte klangen jedenfalls nach der Wahrheit, obwohl Bianchi im Laufe der Zeit gelernt hatte, dass es so gut wie gar keine Menschen gab – ob Freunde, Eheleute oder nahe Verwandte – die keine Geheimnisse voreinander hatten. Sollte ausgerechnet Jessica am Ende ein offenes Buch gewesen sein - und war das ihr zum Verhängnis geworden?

„Haben Sie in den letzten Tagen eine Veränderung bei Ihrer Freundin bemerkt? War sie irgendwie anders als sonst?“, forschte Bianchi nach. Eine Standardfrage, aber häufig aufschlussreich.

„Sie war aufgeregt, natürlich. Vielleicht etwas in sich gekehrt, aber das hatte sie öfters.“

Bianchi beugte sich etwas nach vorne und suchte Monikas Blick. Sie musste sich nun zum heiklen Punkt vortasten, und das möglichst behutsam. „Als Sie Ihre Freundin heute gefunden haben…Können Sie mir das noch einmal ganz genau schildern? Jedes Detail könnte von Bedeutung sein.“

Monika wich Bianchis Blick aus, ihre Augen bekamen einen abwesenden Ausdruck. Etwas stockend begann sie zu erzählen: „Es war kurz nach 14 Uhr, denke ich. Viele haben sich noch irgendwo gerichtet, ein paar waren schon beim Empfang. Die meisten sind natürlich auf der Mainau herumspaziert. Ich war darauf konzentriert, Jessica zu finden. Sie hätte beim Brautshooting sein sollen. Ich wollte schauen, ob ich ihr helfen kann. Das hätte im Schmetterlingshaus sein sollen. Aber dort war sie nicht und Marcel, also der Fotograf, hatte auch keine Ahnung, wo sie steckt. Ich wollte dann Steven fragen, und auf dem Weg zu ihm… Ich habe dann etwas Weißes abseits zwischen den Bäumen beim See entdeckt und hatte dieses schreckliche Gefühl.“ Monikas Stimme versagte. Eine stumme Träne glitt an ihrer Wange herab und bahnte sich ihren Weg über das sorgfältig aufgetragene Rouge. „Der Schleier, ihr Schleier…einfach um den Hals gezogen“, flüsterte Monika dann, griff sich wie zur Untermalung selbst an den Hals. Ihre Augen traten leicht hervor, als wäre sie noch mitten in diesem Moment gefangen. Bianchi gab ihr ein paar Sekunden, um sich wieder zu sammeln. In dieser Zeit überlegte sie fieberhaft, wie stark der Affekt und wie spontan die Tat gewesen sein musste. Das Risiko, beobachtet zu werden, musste enorm gewesen sein. Geradezu wahnwitzig, geradezu dreist. Dafür sprach auch die Tatwaffe, die der Braut einfach entrissen worden war und im Grunde eher ungeeignet war. Es grenzte an ein Wunder, dass es - Bianchis Kollegen zu Folge -keinen einzigen Augenzeugen gab. Zumindest war der Tatort weit genug vom Champagnerempfang entfernt und lag abseits der vorgesehenen Wege. Und vielleicht waren eine Menge Leute, festlich gestimmt und abgelenkt, die beste Tarnung. Oder die dümmsten Mörder hatten einfach das größte Glück. Nicht mit Bianchi, allerdings.

„Haben Sie irgendjemanden in der Nähe des Tatorts gesehen? Oder kam Ihnen auf dem Weg jemand entgegen, als Sie nach Steven gesucht haben?“

„Nur Stevens Großeltern, die waren auf dem Weg zum Schmetterlingshaus und wussten auch nicht, wo Jessica steckte.“ Monikas Stimme hatte sich wieder einigermaßen gefestigt.

„Und davor hatten Sie überhaupt nichts Verdächtiges bemerkt?“ Monika schüttelte den Kopf, die Träne perlte von ihrem Kinn.

„Sie haben gesagt, dass es keine Geheimnisse zwischen Ihnen und Jessica gab. Hat sie mit Ihnen auch über Steven gesprochen? Gab es manchmal Streit zwischen den beiden?“

„Na ja schon, aber das ist doch normal.“

„Und innerhalb von Jessicas oder Stevens Familie?“

„Jessicas Eltern sind beide tot. Und mit ihrer Schwester - Was heißt Streit, sie haben sich auseinandergelebt, nachdem das mit den Eltern…passiert ist. Und bei den Parkers, da war sicher auch nicht alles eitel Sonnenschein. Aber Streit kommt bekanntlich in den besten Familien vor.“ Ja, aber Mord zum Glück nicht, dachte Bianchi bitter. Sie spürte, dass Monika die Wahrheit sagte, aber längst nicht die ganze. Ihre Antworten klangen aufgesetzt, die echten Emotionen von eben waren verschwunden.

„Haben Sie einen Verdacht, wer es getan haben könnte?“

Abermals Kopfschütteln, diesmal ein mechanisches. Ja, dachte Bianchi, Psychologie ist der Schlüssel. Doch dazu gehörte auch, sich erstmal mit Monikas Antworten zufrieden zu geben. Etwas verheimlichte sie. Vielleicht hatte sie sogar gelogen. Aber um dahinterzukommen, musste Bianchi zuerst mehr herausfinden. Vielleicht mithilfe ihres nächsten Zeugen, Sam Davis.

Kurz nachdem Monika den Saal verlassen hatte, saß er bereits vor ihr. Er war das komplette Gegenteil seiner Vorgängerin. Hatte in lässiger Haltung Platz genommen, wirkte ruhig, fast herausfordernd, und statt Ängstlichkeit strahlte er eine passive Aggressivität aus. Er hatte kurzes, dunkelblondes Haar und Sommersprossen, die ihm etwas Freches verliehen. Alles in allem wirkte er auf Bianchi eher jungenhaft.

„Sie sind Sam, der Trauzeuge, korrekt?“, fragte Bianchi, nachdem sie sich vorgestellt hatte. „Ich nehme an, ein guter Freund von Steven?“

„Stimmt“, gab Sam reserviert zurück. Er hatte einen amerikanischen Akzent, nur einen leichten allerdings. Jetzt überschlug er seine Beine in marineblauer Anzughose. Diese war nicht ganz so edel, nicht ganz so perfekt geschneidert wie bei den anderen Männern. Bei Monika war Bianchi sich nicht sicher gewesen, aber bei Sam traute sie ihrem Instinkt: Keine wirkliche High Society. Zumindest keine der älteren, angeseheneren Familien.

„Steven kannten Sie also gut. Wie sieht es mit der Ermordeten aus, Jessica Winter?“, durchbrach Bianchi das Schweigen.

„Sie sitzen ziemlich im Dunkeln, Frau Kommissarin. Können wir die Vorhänge aufziehen?“, gab Sam statt einer Antwort zurück. Bianchi musste gegen ihren Willen schmunzeln und hatte das Gefühl, es mit einem ziemlich intelligenten Burschen zu tun zu haben. Diese Nuss würde hart zu knacken sein. Sie erhob sich und kam seiner Aufforderung ein Stück weit nach, indem sie etwas Licht in den Raum ließ. Die Goldornamente funkelten und etwas Staub flirrte in der Luft, als die Sonnenstrahlen in den Saal trafen. Sam wollte also spielen? Na schön.

„Ich hatte wenig mit Jessica zu tun, und um ehrlich zu sein, ihr größter Fan war ich nicht. Aber ich habe mich nicht eingemischt, schließlich musste Steven sie heiraten und nicht ich“, bequemte sich Sam zu einer Antwort. So langsam schien er zugänglich zu werden. Seinen Test hatte sie wohl bestanden.

„War es harmonisch zwischen den beiden?“

„Absolut. Es war fast schon ätzend, wie sehr Steven sie angeschmachtet hat. War halt eine Hübsche, seine Jessica.“ Wirklich?, überlegte Bianchi, Das mit der Harmonie hat sich bei Monika gerade anders angehört.

„Haben Sie etwas Verdächtiges bemerkt, Sam? Hat sich das Verhalten von Steven oder Jessica verändert? Gab es da irgendetwas Auffälliges, heute oder in der letzten Zeit?“

Sam verneinte jede der Fragen. Es war ein Brustton der Überzeugung, und wenn sie vorgetäuscht war, dann sehr geschickt.

„Haben Sie eine Idee, wer ein Motiv für die Tat haben könnte?“, wollte Bianchi wissen. Sie rechnete schon damit, wieder ein Nein zu erhalten, so wie es bei Monika gewesen war. Doch Sam überraschte sie auch diesmal.

„Wer ein Motiv haben könnte?“, wiederholte er. Seine Mundwinkel krümmten sich zu einem verhaltenen Grinsen. „Wer nicht, wäre die bessere Frage. Da gab es Dennis, einen Freund von Jessica. Er ist auch hier. Und er stand so sehr auf Jessica, dass es ein Blinder erkannt hätte. War völlig fixiert auf sie, gesund war das nicht mehr. Ich bezweifle, dass er happy über die Hochzeit war. Würde mich nicht wundern, wenn da sogar mal was lief. Keine Ahnung. Jessicas Schwester, die war auch komisch drauf. Ein gutes Verhältnis war das jedenfalls nicht zwischen denen. Und ihre beste Freundin… Die beiden haben in letzter Zeit ständig Zoff gehabt, schon auf dem Flug war das kaum zu ertragen.“

„Sie sprechen von Monika Hoffmann?“, versicherte sich Bianchi. Da hatte sie wohl den richtigen Riecher gehabt. Die Aussage der Trauzeugin war so wenig stimmig gewesen wie ihr Parfüm. Jessica hatte durchaus Feinde gehabt. Und etwas zu gute Freunde womöglich…Diesen Dennis musste Bianchi unbedingt auf ihre Zeugenliste setzen.

„Worum ging es in dem Streit?“

Sam zuckte die Achseln. „Genau weiß ich es nicht. Mädelskram wahrscheinlich. Monika war etwas überfürsorglich, glaube ich, oder hat Jessica wegen irgendwas ins Gewissen geredet. Aber es war kaum Klartext dabei, ist wahrscheinlich so bei den Frauen.“

„Sind Sie alle zusammen geflogen? Die Braut war auch in San Francisco?“

„Ja, sie war die letzten Monate bei Steven für die Hochzeitsvorbereitungen. Sie wollte danach zu ihm ziehen. Er konnte ja schlecht weg wegen dem Unternehmen. Wir vier waren im selben Flieger, also Steven, ich, Jessica und ihre Freundin.“

Bianchi nickte und griff nach ihrem Notizblock, um die wichtigsten der Informationen festzuhalten.

„Danke, Sam. Ich werde auf Sie zurückkommen, wenn es noch Fragen gibt, in Ordnung? Und falls Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich unbedingt.“

Sam nickte und verabschiedete sich mit einem festen Händedruck. Er hatte etwas sehr Unverblümtes an sich, aber solche Zeugen waren Bianchi die liebsten. Gradlinig, forsch – nicht so wie die Trauzeugin. Die war ein zartes Mainau-Blümchen und es würde noch lange dauern, bis zu den Wurzeln vorzudringen. Als Bianchi kurz nach draußen ging, um sich einen zweiten Cappuccino und etwas Luft zu schnappen, hielt sie inne. Auf dem Vorplatz des Schlosses erkannte sie Monika in ihrem Spitzenkleid, vertieft in ein angeregtes Gespräch mit einem außergewöhnlich attraktiven Mann. Er war groß, hatte dunkle Locken und ein insgesamt sehr gepflegtes Erscheinungsbild. Monika hatte ihn fest am Arm gepackt, während sie aufgeregt auf ihn einredete. Er trug einen dreiteiligen Maßanzug, Seiden-Woll-Mix, elfenbeinfarben. Dazu Schuhe in dezentem Karamell. Die Marken musste Bianchi nicht kennen, um ihnen den Preis anzusehen. Plötzlich begann der Mann, Monika heftig zu schütteln. „Sag es mir!“, hörte Bianchi ihn betteln, „Du musst es mir sagen!“ Es klang wütend und verzweifelt und alles dazwischen. „Lass mich“, wehrte sich Monika halbherzig und versuchte, sich aus seinem rabiaten Klammergriff zu befreien. Da es doch ein wenig zu grob aussah, beschloss Bianchi, einzuschreiten. „Steven? Was passiert ist, tut mir wirklich leid. Aber Sie sind nicht der Einzige, der Antworten will. Da Sie wohl Ihre Stimme wiedergefunden haben…kommen Sie doch bitte mit mir mit.“







Kapitel 3: Ein Herz und keine Seele.

„Was sollte Monika Ihnen sagen, Steven?“ Bianchi musterte den jungen Mann gegenüber, der Attraktivität und Geld im Übermaß besaß und doch ein Sinnbild des Elends war. Ein Schatten lag über Stevens Augen, als sei alle Freude restlos aus ihnen entwichen. Unwiederbringlich. Es war erschreckend, einen Mann in der Blüte seines Lebens so zu sehen. Mitgefühl war das Schlimmste und Lästigste an Bianchis Job. Jedes Mal regte es sich wieder in ihr. Dann war sie umso bestrebter, den Täter zu überführen, was letztendlich Selbstbetrug war. Denn sie wusste genau, dass es das Leid nicht von den Angehörigen nahm. Nichts würde Jessica wieder lebendig machen, auch die Wahrheit nicht.

„Wer es gewesen ist“, antwortete Steven in die Stille hinein, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte. Totenstille im wahrsten Sinne.

„Warum gehen Sie davon aus, dass Monika etwas darüber weiß?“

„Die wussten doch alles übereinander, die beiden. So nah kam noch nicht einmal ich an Jess ran.“ Das allerdings hatte Monika ähnlich beschrieben. Aber es hatte auch Streit gegeben, wie Bianchi vom Trauzeugen erfahren hatte. Durch zweier Frauen Zorn war gar mancher Held verlorn, hieß es so nicht schon im Nibelungenlied?

„Trotzdem sind die beiden in letzter Zeit aneinandergeraten, hat Sam mir erzählt”, ließ sie ins Blaue hinein fallen. Sie war gespannt, was Steven dazu sagen würde.

„Ja. Ja, allerdings. Das war schon eigenartig. Aber fragen Sie mich jetzt bloß nicht, warum. Ich habe keine Ahnung. Es war, als ob sie eine Geheimsprache sprechen. Sam und ich haben uns noch darüber lustig gemacht. Jessmonika-Code haben wir es genannt.” Das Wort lustig kam Steven über die Zunge, als hätte er dessen Bedeutung vergessen. Seine Stimme klang fern, wie aus einer anderen Welt. Bianchi kannte das. Wenn Menschen eine geliebte Person verloren, konnten sie sich zum Selbstschutz völlig entkoppeln: Von ihren Freunden, vom Hier und Jetzt, von der gesamten Welt. Steven saß vor ihr, aber er war nicht mehr wirklich da. Es war ein Doppelmord gewesen.

„Können Sie sich im Nachhinein irgendeinen Grund für den Streit vorstellen?”, versuchte Bianchi ihn zurückzuholen. Sie wusste nicht ganz, was sie von ihm halten sollte. Noch nicht. Was sie wusste, war, dass Steven am Boden zerstört war. Und dass er log. Dass er tatsächlich so ahnungslos war, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Es gab in der Regel zwei Sorten von Verdächtigen: Diejenigen, die logen, und diejenigen, die die Wahrheit verschwiegen. Steven tat beides.

Bianchi hätte ihre Frage ebenso gut der Wand stellen können. Steven übte sich in Schweigen, sodass sie nicht einmal sicher war, ob er sie gehört hatte. Sein Blick wanderte über die leeren Stuhlreihen, dann mit derselben Leere zu Bianchi zurück. „Hier wollten wir uns trauen. Heute voreinander, und morgen vor dem Gesetz.” Unvermittelt brach er zusammen und wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Sein Schluchzen hallte markerschütternd durch den Saal, der leider eine viel zu gute Akustik hatte. Es dauerte minutenlang. Erst als seine Tränen versiegten, legte ihm Bianchi behutsam eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir so furchtbar leid, Steven. Das haben Sie und Jessica nicht verdient. Das Gesetzt kann Sie nicht mehr zu Mann und Frau erklären. Aber es kann Gerechtigkeit üben. Wenn Sie mir helfen.” Steven nickte mehrmals. Mit seinem Seidenhemdärmel wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und entblößte dabei einen goldenen Manschettenknopf mit seinen Initialen: S.P.

„Also nochmal: Wie erklären Sie sich die Auseinandersetzung zwischen Jessica und Monika?”

„Ich glaube…- Nein, ganz sicher. Monika hat unterschwellig versucht, Jessica von unserer Heirat abzubringen. Sie hat intrigiert und schlechte Stimmung gemacht. Sie wollte das Ganze sabotieren.” Für einen Augenblick wich Stevens Traurigkeit einem düsteren Zorn, der Bianchi in Angst versetzte. Steven Parker sah aus wie jemand, dem ein Mord wirklich zuzutrauen wäre. Allerdings eher an demjenigen, der seiner Jessica das angetan hatte.

„Warum sollte eine beste Freundin das wollen? Sie müsste sich doch für Jessica gefreut haben, oder nicht?” Bianchis Rückfrage kam wie aus der Dienstwaffe geschossen. Aber ihr Ziel wich aus. Stattdessen vergrub Steven nur sein Gesicht in den Händen und raufte sich die Haare. Nun, dann musste sich die Jägerin eben von der anderen Seite anpirschen. „Wollten Sie genau das vielleicht von Monika wissen? Nicht wer es gewesen ist, sondern ob sie es gewesen ist?”

Steven tauchte aus seiner Deckung auf und seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Nein. Monika ist es nicht gewesen”, sagte er in einer Bestimmtheit, die Bianchi aufhorchen ließ. Er schien sich vollkommen sicher. Als wäre er selbst der Regisseur dieser Tragödie und hätte schon einen anderen zum Täter bestimmt.

„Was macht Sie da so sicher, Steven?”

Wieder blieb der Bräutigam eine Antwort schuldig. Und wieder vergrub er nur sein Gesicht. Bianchi gab ihm Zeit. Wahrheit währt am längsten, wusste sie, und das in jeglichem Sinne. Manchmal war ihr Job ein einfaches Geduldsspiel.

„Monika hatte ganz einfach keinen Grund.“ Als Steven zu Bianchi aufsah, schimmerten neue Tränen in seinen Augen. „Sie hatte ja Erfolg.”

Bianchi hielt die Luft an. Gab ihm die Gelegenheit, einfach selbst weiterzusprechen. Und er tat es.

„Jessica…Sie hat die Hochzeit in letzter Minute abgesagt.” Wie bitte? Bianchi musste sich verhört haben. Die Schluchzer mussten die Worte auf abstruse Weise umgeformt haben. Doch es war das Klarste, was der Zeuge bislang vorgebracht hatte.

„Verstehe ich das richtig, Jessica wollte Sie gar nicht mehr heiraten? Wann hat sie Ihnen das gesagt? Und wieso?”, platzte es aus Bianchi heraus. Sie musste sich erneut ermahnen, Distanz zu ihrem Fall zu halten. In dieser Sekunde wurde ihr zugleich das Ausmaß der Geschichte bewusst. Das Glück des Brautpaars war schon vor der Tat getrübt gewesen. Die Hochzeit hätte, auch ohne Mord, nie stattgefunden. War der Mord durch die Absage der Braut überflüssig geworden - oder erst dadurch bedingt?

„So kurz nach 13 Uhr oder so? Ich weiß es nicht. Die Uhrzeit war das Letzte, was mich in diesem Moment interessiert hat.”

„Das muss ein Schock gewesen sein. Wie haben Sie auf diese Nachricht reagiert?” - Haben Sie Jessica getötet?

„Wie hätte ich schon darauf reagieren sollen? Sie hat mir gar keine Gelegenheit gegeben, irgendwie darauf einzugehen. Sie kam rein, ganz in Weiß. So wunderschön, so gottverdammt hinreißend. Aber völlig aufgelöst. Ich kann dich nicht heiraten, Steven, hat sie gesagt. Ohne Erklärung. Dann war sie weg. Ich war völlig fertig. Bin ihr nicht hinterhergelaufen. Vielleicht wäre das alles nicht passiert, wenn ich nur…“

„Es ist nicht Ihre Schuld, Steven.“

„The road to hell is paved with good intentions“, stieß der Bräutigam unkontrolliert hervor. Er nahm einen tiefen Atemzug. Zitterte. Nach einigen Sekunden sprach er weiter. „Ich wollte mein Leben mit dieser Frau verbringen, verstehen Sie? Und dann das. Ich wollte nur noch allein sein. Meine ganze Welt…” Steven streckte eine Faust in die Luft und spreizte dann die Finger auseinander, um etwas Verpuffendes oder Zerplatzendes darzustellen.

„Wo hat dieses Gespräch mit Jessica stattgefunden?“

„Hier im Schloss, in dem Raum, wo wir uns für die Hochzeit fertig machen durften. Ich hatte gerade per Videocall mit einem Freund aus den USA telefoniert, der leider nicht dabei sein konnte. Ich habe das Telefonat sofort beendet, als ich Jess gesehen habe.“

„Sind Sie danach alleine geblieben?” - Haben Sie ein Alibi?

Steven sprang mit einem Satz auf und fixierte Bianchi mit glühenden Augen. Ein Feuer loderte darin - dasselbe Feuer, mit dem er Jessica geliebt hatte oder der verrückte Nero Rom angezündet hatte. Es blieb dabei, Steven hatte etwas Angsteinflößendes an sich. Bianchi war vieles gewohnt, aber wie der Bräutigam sich vor ihr aufbaute und seine Hände ballte, behagte ihr nicht. Er war ein impulsiver Hitzkopf. Eigentlich genau der Charakter, den sie suchte. „Wollen Sie damit andeuten…?“, fauchte er sie an.

„Ich will gar nichts andeuten, Steven. Ich bevorzuge Direktheit. Und wenn jemand zwischen 13 und 14 Uhr bei Ihnen war, scheidet derjenige als Täter aus.“

Steven ließ die Arme sinken und setzte sich wieder hin. Er schwankte ein wenig, als würde es ihm schwerfallen, das Gleichgewicht zu halten. Dass er auf den Schock nicht nur Limonade getrunken hatte, hatte Bianchi sofort gemerkt. Dazu kamen die emotionalen Faktoren. Seine Aussagen waren mit Sicherheit nicht voll belastbar, aber vielleicht hätte sie sonst noch weniger aus ihm herausbekommen. Wenn im Wein die Wahrheit lag, dann war der Bräutigam allerdings noch immer viel zu nüchtern. Er stammelte eine Entschuldigung. Seine Wut wich tiefer Erschöpfung.

„Sam war bei mir“, stotterte er leise, nachdem er sich umständlich auf dem Stuhl zurechtgerückt hatte. „Er ist zu mir rübergekommen. Wir haben nicht viel gesprochen, er war einfach nur da. Wir haben zusammen den ein oder anderen gekippt.“

Ja, und nach dem Leichenfund mit Sicherheit noch mehr, rekonstruierte Bianchi. Verdenken konnte sie es ihm nicht.

„Gibt es jemanden außer Monika, dem möglicherweise an einer Absage der Hochzeit gelegen war?“

Steven saß verloren auf seinem Stuhl und antwortete abwesend: „Dennis, so ein komischer Freund von Jessica. Der Typ war mir nicht geheuer. Hat total an ihrem Rock gehangen und ganz ehrlich, der hätte sie selbst vom Fleck weg geheiratet. Jess hätte es nie zugegeben, aber er war richtig besessen von ihr. Ich war gleich dagegen, dass sie ihn überhaupt einlädt.“

Aha, da war er wieder, dieser Dennis. Keine Frage, den würde sich Bianchi vornehmen, das hatte sie ja sowieso vorgehabt. Ein Eifersuchtsklassiker? Bingo, das fehlte ihr bislang noch. Warum also nicht.

„Käme dieser Dennis als Täter in Frage?“

Stevens sah Bianchi an, und meinte mit derselben Überzeugung, mit der er Monika freigesprochen hatte: „If it walks like a duck and qualks like a duck, it´s probably a duck.“

„Sonst niemanden?“, fragte sie. Steven überlegte einen Moment, während Bianchi ihre Notizen vervollständigte.

„Meine Eltern. Die waren nicht glücklich mit meiner Wahl, um es mal so zu sagen. Sie fanden Jessica nicht gut genug für mich. Ihren Segen zu bekommen, das war ein hartes Stück Arbeit. Aber sie hätten ihr niemals etwas angetan.“

„Danke, Steven. Vorerst habe ich keine Fragen mehr an Sie. Ich weiß, dass das nicht leicht für Sie gewesen ist. Ich muss Sie dringend bitten, sich zu meiner Verfügung zu halten, ich werde Sie ganz bestimmt noch sprechen müssen. Versuchen Sie sich jetzt erstmal zu erholen und etwas Ruhe zu finden.“

„Ich danke Ihnen, Frau Bianchi“, verabschiedete sich der Bräutigam. Dann drehte er sich noch einmal auf den teuren Absätzen um. „Finden Sie den Verbrecher. Und tun Sie es besser, bevor ich es tue.“

„Passen Sie auf sich auf, Steven. Und vertrauen Sie mir.“

Bianchi runzelte die Stirn, während der Mann im Elfenbein-Anzug aus dem Saal verschwand. Das war allerhand, was sie da erfahren hatte, und doch lange nicht genug. Sie hoffte inständig, dass Steven ihr nicht außer Kontrolle geriet.

Auf ihre nächsten Zeugen, die Schwiegereltern, wartete Bianchi eine halbe Ewigkeit. Hatten ihre Kollegen vergessen, ihnen Bescheid zu geben? Da das unwahrscheinlich war, blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder wollten sie nicht mit ihr sprechen, oder sie hatten sich auf dem Weg zum Schloss verlaufen. Bianchi musste sich wohl selber auf die Suche nach ihnen machen. Sie schnappte sich Handy, Stift und Notizblock und begab sich ins Freie. Der Duft unzähliger Blumenarten schlug ihr entgegen, die sich in einem farbenprächtigen Meer über die Mainau ergossen. Es war wie in einer Drogerie, in der jemand zu viele florale Düfte gleichzeitig versprüht hatte. Nur dass sich hier eine gewisse natürliche Harmonie ergab. Für Bianchi stand fest: Der Frühlingsanfang war die schönste Zeit auf der Mainau. In allen Tönen und Nuancen breiteten sich die Blumen wie ein Teppich auf der Schlosswiese aus, umgeben von Bäumen und Sträuchern aus heimischen und exotischen Ländern. Sich daran sattzusehen, war unmöglich. Niemand kam ihr entgegen. Nur eine Eidechse suchte Zuflucht in den Steinen und Hummeln zogen brummend ihre Kreise wie winzig kleine Hubschrauber. Sie hatten dieselbe Aufgabe wie Bianchi: Sammeln, Zusammentragen, Entlarven. Bei Bedrohung: Zustechen. Doch alle Emsigkeit nützte nichts, wenn ihre Zeugen nicht auftauchten. Hoffentlich hatten sie sich nicht auch noch ermorden lassen.

Am Tatort stellte Bianchi fest, dass sich die Gästeschar aufgelöst hatte. Die Spurensicherung war noch immer beschäftigt, was Bianchi bei diesem Tatort nicht wunderte. Thomas war gerade im Gespräch mit einem von ihnen.

„Hi Thomas, schon irgendwas Neues?“, erkundigte sie sich.

Auf den Fotos habe er noch nichts Außergewöhnliches entdeckt, brachte er sie aufs Laufende. Und auch von seinen Zeugen habe er außer dem Üblichen Wie-konnte-das-passieren und Wer-tut-sowas wenig erfahren. Wie es bei ihr denn so liefe?

„Nun, es ist spannend. Die Braut hat wohl völlig aus dem Nichts die Hochzeit absagen wollen.“ Thomas sah Bianchi ungläubig an. „Das hat sie dann wohl das Leben gekostet“, schlussfolgerte er. „Da bin ich mir noch nicht sicher“, sagte Bianchi. „Vielleicht wollte sie es damit auch retten. Gut möglich, dass sie bedroht worden ist. Wer weiß. Hast du eine Idee, wo sich die Schwiegereltern herumtreiben? Sie hätten längst bei mir sein sollen.“

Thomas zuckte die Schultern. „Unkraut vergeht nicht, nicht mal auf der Mainau. Vielleicht sind sie im Palmenhaus, ich glaube vorhin wollten sie dorthin.“

Bianchi bedankte sich für den Tipp und machte sich auf den Weg. Tatsächlich fand sie die Parkers in dem großen Gewächshaus, wo die Luft schwül war und alles voller weiß eingedeckter Tische stand. Diese boten einen hübschen Kontrast zu den Palmen, die eine grüne Tropenkulisse erzeugten. Herr und Frau Parker saßen an einem der Tische, zusammen mit einem älteren Paar, bei dem es sich um die Großeltern handeln musste.

„Familie Parker?“, machte Bianchi sich bemerkbar. Der Vater und Familienpatron, Mateo Parker, drehte sich als erstes um. Er lächelte. Bianchi lächelte zurück. Da habe ich meinen Wolf, war ihr spontaner Gedanke. Nur seinen Schafspelz hatte Mateo vergessen. Das Lächeln des Unternehmers war so falsch, dass es vor Gericht als Meineid durchgegangen wäre. Die unnatürlich weißen, strahlenden Zähne, das wölfische Grinsen, die braunen Augen und das perfekte graue Haar, wo keine Strähne fehl am Platz war: Das alles verlieh ihm das Aussehen eines zivilisierten Raubtiers. Nein, das hier war kein domestizierter Hund, sondern ein waschechter Wolf, der seine Beute bis zur Erschöpfung jagte. Die Frau neben ihm, Stevens Mutter, war erstaunlich jung. Louise Parker war ihr Name. Ihr kurzes, blondes Haar war zu feinen Locken gedreht, die in ihrer Verspieltheit einen Widerspruch zu den strengen Gesichtszügen bildeten. Es war noch heller als Bianchis Blond. Die Dame war attraktiv, aber sie strahlte die stereotype Kälte aus. Die Parkers mussten ein Vermögen besitzen, doch glücklich wirkten sie nicht. Die Großeltern waren auf den ersten Blick von ähnlichem Schlag. Vielleicht etwas zurückhaltender und traditionsbewusster. Das Geld konnte man förmlich riechen, im Fall von Mateos Parfüm sogar wörtlich: Chanel les exclusifs, die Sycomore Variante. Doch auch was hier an Anzügen und Kleidern zusammenkam, ganz zu schweigen von der Diamantkette der Mutter, den Schuhen und der Rolex an Mateos Handgelenk, wäre alleine schon manchen Mord wert gewesen. Die Frage war eher, wer sich an diese Familie herangewagt hätte. Und wie sie selbst sich am besten heranwagen sollte. Acht Augen richteten sich auf Bianchi. Wie eine Spinne, die sie in ihr Netz zu locken suchte. War Jessica auch von ihnen eingewickelt worden? Wo verliefen die Fäden? Bianchi wusste nicht, warum sie plötzlich Herzklopfen hatte. Seit nunmehr fünf Jahren ermittelte sie in Kapitalverbrechen, insbesondere Schwerverbrechen und Morden, aber auf einmal kam sie sich vor wie in der Polizeischule.

„Ich hatte Sie zur Befragung erwartet, Herr und Frau Parker“, überspielte sie es. Ihr Blick war fest auf Mateo und Louise gerichtet. Man musste Zeugen von Anfang an zeigen, wie der Hase lief, selbst wenn man sich selber wie einer fühlte.

„Oh, Pardon. Wir hatten angenommen, Sie würden zu uns kommen“, meinte Mateo. Seine Stimme war so glatt wie sein Anzug, und frei von jedem amerikanischen Akzent. „Sie sind die Kommissarin, Frau…?

„Kriminalhauptkommissarin Bianchi“, stellte sie sich vor und schüttelte reihum die Hände.

„Sehr erfreut“, meinte Mateo, und Bianchi fand es dermaßen unangemessen, dass sie sich einen Kommentar verhalten musste. Ein „Ganz meinerseits“ brachte sie nicht heraus. Stattdessen zog sie einen Stuhl vom Nebentisch heran. Er war unbesetzt. Überhaupt waren kaum welche der anderen Gäste im Palmenhaus. Die wenigen, die da waren, saßen ein ganzes Stück entfernt.

„Das mit Jessica tut mir aufrichtig leid“, gab Bianchi der Schwiegerfamilie zu verstehen. Sie hatte ihren Stuhl zwischen Eltern und Großeltern gerückt, möglichst so, dass sie alle im Blick hatte.

„Ja, eine tragische Sache. Aber diese Hochzeit war ein Fehler von Anfang an“, ergriff Louise das Wort.

„Warum das?“, fragte Bianchi.

Es war Mateo, der das Antworten übernahm. „Jessica war ganz einfach keine gute Partie“, sagte er in einem Tonfall, als ob es sich um einen Autokauf handeln würde. Untermotorisiert, schlechte Verschleißteile. War klar, dass es zum Totalschaden kommt.

„Wie genau meinen Sie das, Herr Parker?“

„Ich meine damit, dass Jessica meinem Sohn nicht gewachsen war. Sie war eine reine Ausgabe. Wollte ein Luxusleben auf unsere Kosten und hat Steven den Kopf verdreht. Die Firma der Winters: Auch eine reine Ausgabe für uns.“

„Mateo hat recht“, schaltete sich die Großmutter ein. „Das Mädchen war eine Mesalliance. Eine Heiratsschwindlerin, wenn Sie mich fragen. Sie hätten mal den Ehevertrag sehen müssen, Frau Kommissarin. Nie und nimmer wäre die bei unsrem Enkel geblieben. Ich kenne solche jungen Dinger. Genusssüchtig und ohne jede Scham. Es ging ihr nur darum, ihre Geldbörse aufzupolieren.“

„Ich werfe sehr gerne einen Blick auf den Vertrag. Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie ihn mir zukommen lassen“, gab Bianchi zurück. Abwägend sah sie einen nach dem anderen an. „Wussten Sie, dass Jessica die Hochzeit kurzfristig abblasen wollte? Nur ungefähr eine Stunde vor ihrem Tod?“

Bianchi blickte in vier gleichermaßen verblüffte Gesichter. „Was für eine Ironie des Schicksals“, murmelte Mateo. „Wir hören davon gerade zum ersten Mal. Steven musste das alles wahrscheinlich erst verarbeiten.”

Bianchi vertraute dem nicht so ganz, aber das ganze Verhör mit den Parkers verlief bislang wie ein Business-Gespräch. Keine Chance auf Gefühle oder persönliche Eindrücke. Vermutlich wurden die Geheimnisse in dieser Familie noch strenger verwahrt als die Reichtümer. Irgendwie schien es bei diesem Fall keinerlei Durchsichtigkeit zu geben. Monika: Nichts als Nervosität und Lügen. Dabei hatte sie Streit mit Jessica gehabt. Sam: Hatte die Absage der Hochzeit wohl rein zufällig nicht erwähnt, obwohl er Steven getröstet hatte. Sie hatten gegenseitig ein Alibi, waren aber auch beste Freunde. Steven: Das passende Persönlichkeitsprofil, ein Motiv durch die Zurückweisung und vermeintlich keine Ahnung, was der Hintergrund von alledem war. Für Bianchi sehr zweifelhaft. And Pigs will fly, um es in seiner Language zu sagen. Und nun die Parkers: Noch kälter als die Leiche. Über die Hochzeit redeten sie wie über eine Beerdigung, den Tod der Braut schienen sie dagegen wie ein Hochzeitsgeschenk zu nehmen. Was für eine verkehrte Welt. Und was für ein aufreibender Ausgangspunkt! Es war zum Verrücktwerden. Ein Königreich für einen ehrlichen Zeugen.

„Bei dieser Verbindung sind viel Ansehen und Geld im Spiel. Könnte die Absage jemanden zum Mord veranlasst haben?”, gab Bianchi in die Runde.

„Ein Ehrenmord?” Mateo fuhr sich über den sauber rasierten Bart, legte Louise dann seinen Rolex-Arm über die Schulter. Sie zuckte unmerklich zusammen. „Wohl kaum, Frau Bianchi. Wir sind hier nicht in der Türkei.” Aha, rechtskonservativ sind wir also auch noch, dachte diese.

„Haben Sie eine Idee, warum Jessica nicht mehr heiraten wollte?”

„Tja, vielleicht hatte sie jemand anderen”, vermutete Louise.

„Unter uns, Frau Kommissarin”, schaltete sich der Großvater ein, „Jessica war ein Flittchen. Sie hätte unseren Ruf ruiniert. Alleine dieser Freund, den sie eingeladen hatte. Jessica hat Steven weisgemacht, dass da nichts lief, aber niemand von uns konnte das glauben. Nur unser Junge war blind vor Liebe.”

Viel mehr bekam Bianchi von den Parkers nicht zu hören. Auch sie hegten Misstrauen gegenüber der Schwester Miriam und waren sichtlich bestrebt, dass jeder aus ihrer eigenen Familie eine weiße Weste behielt. Über Monika wussten sie nichts weiter zu berichten.

Was diese Vernehmung betraf, beschloss Bianchi, es dabei zu belassen. Ein Ende mit Schrecken war besser als ein Schrecken ohne Ende. Als sie sich mit einem förmlichen Händeschütteln von den Großeltern verabschiedete und nochmals um den Ehevertrag bat, zog Mateo sein Jackett aus und hängte es über den Stuhl. Die kleine Perle, die dabei aus der Tasche herausrollte, schien niemand zu bemerken, niemand bis auf Bianchi.







Kapitel 4: Drum prüfe, wer sich ewig bindet…

Bianchi saß in der Schwedenschenke und versuchte, die Köttbullar auf ihrem Teller entsprechend den Gedanken in ihrem Kopf zu sortieren. Die Pause von den Befragungen hatte sie dringend nötig, ihr platzte allmählich der Schädel. Und sie hatte viel zu lange nichts gegessen. Hungrig zu ermitteln war definitiv keine Lösung. Was hatte sie für ein Glück, dass die Caterer auf der Insel anwesend und so zuvorkommend waren! Und dass die Bernadottes ein schwedisches Adelsgeschlecht waren, denn Bianchi liebte Köttbullar. Wenn es nicht ihre himmlische italienische Küche gäbe, allem voran ihre Leibspeise Tagliatelle al Salmone, hätte dieses Gericht bei ihr ganz oben gestanden. Kurz musste sie an das Probeessen denken, das sie versäumte: Cucina Italiana in ihrer Bestform. Doch das lief ihr nicht davon, im Gegensatz zum Täter. Das Restaurant war in einem schwedischen Landhausstil eingerichtet: Traditionell, minimalistisch, schickes und geradliniges Design. Der Holzboden und die grauen Vorhänge sorgten für Gemütlichkeit. In der hinteren Ecke saß noch eine andere Person, die Bianchi aus der Ferne beobachtete. Es war ein junger Mann, ungefähr im Alter von Steven und Sam. Sein Essen starrte er wie eine Henkersmahlzeit an. Er hatte die gleiche Wahl wie Bianchi getroffen. An den Köttbullar konnte es allerdings kaum liegen, denn sie waren einwandfrei.

Bianchi hing dem Gespräch mit den Parkers nach, merkte gar nicht, wie sie die Gabel leer zum Mund führte. Ihre Gedanken wanderten zu der Schmuckperle. Glatt und rund, anders als dieser Fall. Oder doch nicht? Vielleicht war die Perle das fehlende Puzzlestück zur Tatwaffe. Oder sogar zur Lösung des Falls. Thomas hatte zwar von einem Schmucksteinchen gesprochen, doch Männer nahmen solche Dinge meist nicht sehr genau.

Wie Bianchi es drehte und wendete, noch fehlte ihr der Überblick. Die Parkers waren jedenfalls anstrengende Zeugen. Dass man nicht schlecht über Tote sprechen sollte, war offenkundig keines ihrer Familienmottos. Das änderte jedoch nichts an der Plausibilität ihrer Aussage. Was, wenn Jessica tatsächlich kein unschuldiges Opfer war, wenn sie eine Affäre mit diesem Dennis gehabt hatte? Doch läge es dann an den Schwiegereltern, den ersten Stein zu werfen? Und hatte Steven es sich einfach gefallen lassen, dass seine Eltern so vehement gegen die Ehe und Jessica waren? Du sollst nicht ehebrechen. Du sollst Vater und Mutter ehren. Du sollst nicht falsch Zeugnis reden. Du sollst nicht töten. Welche Gebote waren missachtet worden und in welcher Reihenfolge? Bianchi würde so schnell keine Antworten finden, bevor die Köttbullar kalt wurden. Und die waren wirklich tadellos, dabei blieb sie. Ihr ungutes Bauchgefühl hatte eher mit den Parkers zu tun.

Der junge Mann aus der Ecke erhob sich. Als sich sein Blick im Gehen mit Bianchis kreuzte, nickte er ihr kurz zu. Dann sah er hastig weg und verließ die Schwedenschenke. Er sah aus wie der Tod, fand Bianchi. Und der war ja zweifellos anwesend auf der Mainau - anscheinend persönlich. Sie hatte es plötzlich eilig, ihren Teller zu leeren. Als sie aus dem Restaurant heraustrat, machte sie sich zielstrebig auf den Weg zum Tatort. Sie musste mit der Spurensicherung reden. Es war inzwischen bereits später Nachmittag. Eine tiefstehende, goldene Sonne hüllte die Insel in ein warmes Licht. Nicht lange, und die Dämmerung würde Einzug halten.

Thomas war nicht mehr von Ort, er vernahm noch immer irgendwelche Gäste. Stattdessen traf Bianchi am Tatort einen Frischling von der Spurensicherung an, Julia war ihr Name.

„Wie ist der Stand bei euch?”, fragte sie die zierliche Person, die unter Haube und Ganzkörperanzug fast verschwand.

„Die Leiche ist jetzt auf dem Weg zur Pathologie. Mal sehen, was die zum Todeszeitpunkt sagen. Die persönlichen Sachen wären jetzt auch für dich freigegeben. Sie befinden sich im Schloss, wo sich das Brautpaar zurechtgemacht hat.”

Bianchi bedankte sich. Immerhin hier ging es voran. „Wie lange werdet ihr noch brauchen?”

„Schwer zu sagen, der Tatort ist sehr weitläufig und komplex. Theoretisch könnte überall auf der Mainau etwas zu finden sein. Zum Beispiel haben wir immer noch kein Handy.”

„Darf ich dich um etwas bitten, Julia? Ich habe gerade im Palmenhaus mit den Parkers gesprochen. Irgendwas ist komisch mit denen. Dem Vater des Bräutigams ist eine Art Perle aus dem Jackett gefallen, aber er hat es nicht bemerkt. Ich glaube, die könnte von der Braut stammen, vielleicht sogar vom Schleier. Sag den anderen, sie sollen die Familie unauffällig beobachten. Schnappt euch diese Perle, sobald sie das Palmenhaus verlassen, in Ordnung?”

Julia nickte eifrig. Sie schien es für eine spannende Geheimmission zu halten. Es erinnerte Bianchi nur zu gut an ihre Anfangszeit bei der Polizei.

Nun war es Zeit, zum Weißen Saal und zur nächsten Zeugin zurückzukehren. Die Brautschwester würde die letzte für heute sein, und sie erschien pünktlich. Miriam Winter hatte – im Kontrast zu den Parkers und ihrem Namen- nichts Kaltes an sich. Ihre Haare hatten einen warmen Braunton, ähnlich demjenigen der Toten. Auch ihr Teint war warm. Miriam musterte Bianchi aus stechend grünen Augen, wie ein Kaktus inmitten der wüstenhaften Leere eines sandfarbenen Gesichtes. Der Verlust ihrer Schwester hatte nichts als Ödnis darin hinterlassen. Und wie in einer Wüste gab es auch kein Wasser, keine Tränen, zumindest war davon nichts zu sehen. Die Zeugin strich sich das rosafarbene Cocktailkleid zurecht und setzte sich schweigend neben Bianchi. Die Absätze an ihren Schuhen waren von gewagter Höhe, ansonsten erweckte Jessicas Schwester eher den Eindruck einer grauen Maus.

„Fühlen Sie sich bereit, mir ein paar Fragen über Ihre Schwester zu beantworten, Miriam?“, brach Bianchi das Eis.

„Ja…Ich denke schon. Ich kann das alles noch gar nicht realisieren. Ich glaube, dass ich jederzeit aufwache. Dass ich Jessica dann von meinem furchtbaren Albtraum erzähle…“ Miriams Stimme wurde brüchig. „Aber ich werde nicht aufwachen…und Jessica auch nicht. Nie mehr.“ Sie schluckte und blickte Bianchi hilfesuchend an. Ein stummer Vorwurf lag in ihrer Miene. Als müsse Bianchi ihr eine Erklärung liefern für all das Böse auf der Welt. Weil sie ja Expertin dafür war.

„Hatten Sie ein enges Verhältnis zu Ihrer Schwester?“, ging Bianchi in die Offensive. Wenn man die Wahrheit präzise herausoperieren wollte, musste man das Messer gerade und vorsichtig ansetzen.

„Ganz ehrlich? Nein. Wir hatten im letzten Jahr kaum noch miteinander zu tun. Ich meine ich habe Jessica geliebt, aber irgendwie hat uns das Leben getrennt. Oder der Schmerz. Es war frustrierend, immer in ihrem Schatten zu stehen. Sie war immer der Liebling, auch von unseren Eltern. Jetzt sind sie alle weg…Und ich…“ Miriam hielt einen Herzschlag lang inne. „Ich habe jetzt keine Familie mehr. Niemanden.“ Sie sagte es mit verblüffender Ruhe und Sachlichkeit. Als wären ihre Emotionen betäubt und ihre Gedanken umso klarer.

„Ihre Eltern sind vor 2 Jahren ums Leben gekommen, wurde mir gesagt.“

„Es war ein Autounfall. Sie waren auf dem Weg zum Flughafen, wollten Jessica bei ihrem ersten Aufenthalt in San Francisco besuchen. Da war sie erst seit Kurzem mit Steven zusammen.“ Tiefer Groll, vielleicht eine Schuldzuweisung gegenüber sich selbst oder Jessica, schwang in ihrer Stimme mit. Möglicherweise auch gegenüber den Eltern.

„Seitdem führen Sie das Familienunternehmen, richtig?“

„Ja. Winter Medizintechnik. In Tuttlingen.“

„War Ihre Schwester auch in das Unternehmen involviert?“

„Nein, um Gottes Willen. Nur als stille Teilhaberin. Jessica hatte ansonsten null Interesse daran. Zu unkreativ. Sie wollte mit Stevens finanzieller Unterstützung ihr eigenes Modelabel gründen. Sie war froh, dass ich die Firmenleitung übernommen habe.“

Miriam war so freigiebig mit ihren Informationen, dass Bianchi das Thema beibehielt. Es schien unverfänglich genug zu sein, um die Zeugin zum Reden zu bringen. „Das klingt ehrgeizig. Und Steven, ist der eigentlich in seinem Familienunternehmen tätig?“

Miriam richtete den geflochtenen Haarknoten an ihrem Hinterkopf, bevor sie die manikürten Finger wieder auf ihren Knien platzierte. „Ja, Steven ist sozusagen der Juniorchef von Nuvira.“

„Und in eurem Unternehmen, läuft da alles gut? Gibt es Probleme oder Feinde, die Ihnen oder Jessica Sorgen bereitet haben?“

„Nein. Es gibt kaum eine dankbarere Branche. Wir sind traditionsreich, gelten als innovativ und zählen sogar zu den führenden Namen weit über die Region hinaus.“ Miriam klang fast ein wenig stolz.

Bianchi sah eine Chance, die Aussagen gegeneinander abzuwägen, und warf ein: „Die Parkers haben anklingen lassen, dass Jessicas Verlobung mit Steven nicht frei von finanziellem Interesse war. Das dürfte sie in diesem Fall aber kaum nötig gehabt haben, oder?“

Miriam schnaubte. „Natürlich nicht. Jess war abgesichert. Diese Amis sind einfach arrogant. Halten sich für den Nabel der Welt. Die Parkers sind Trump-Wähler, jede Wette. America first, Nuvira first. Die sind völlig verblendet von ihrem Erfolg. Ich will gar nicht wissen, was da im Hintergrund läuft. Jedenfalls keine gesunde Firmenethik, da bin ich mir sicher.“

Bianchi ließ sich Gesagtes durch den Kopf gehen. Sie dachte an die Parkers, dachte an Jessica. War diese Familie die USA im Kleinformat? War Jessica ein unerwünschter Eindringling gewesen, ein überflüssiges Department, eine Fehlinvestition? Nein, Trump war wirklich nicht Bianchis Thema, über den echauffierte sich Lars bereits genug. Für Bianchi hatte die gelbe Gefahr an Bedrohung verloren, seit Trumps Haare erblasst und ergraut waren. Angeblich eine Konsequenz seiner geänderten und variierenden Pflegeroutine: Make America grey again. Weitaus interessanter war Miriams Ablehnung als solche.

„Schließt das Steven mit ein, oder wäre er ein guter Schwager gewesen?“, grub sie weiter.

„Naja er kam mir auch ziemlich arrogant vor, aber so gut kenne ich ihn nicht. Wie gesagt, ich und Jessica standen uns nicht mehr so nahe. Aber wenn sich die beiden geliebt haben, spielt das keine Rolle.“

Wenn. Und wenn nicht? Bianchi war sich nicht sicher, ob die Gleichung auch ohne die große Unbekannte namens Liebe zu lösen wäre.

„Wissen Sie von jemandem, der Probleme mit Jessica hatte?“

„Naja, sie und ihre beste Freundin hatten ein hitziges Gespräch, die beiden sind richtig laut geworden.“

„Worum ist es dabei gegangen?“

„Ich habe keinen Schimmer, vielleicht einfach nur Zickenkrieg.“

„Wann hat dieser Streit stattgefunden und wo?“

Miriam versank in Gedanken. „Gegen Mittag, am Anleger vorne. Vielleicht 13 Uhr, vielleicht vorher“, meinte sie vage. Bianchi notierte die Aussage. Beinahe dort, wo Jessica gefunden wurde.

„Und Sie waren da und haben es mitbekommen?“

„Nur am Rande. Ich war gerade erst angekommen und wollte mich direkt frisch machen. Ich wollte mich in den Streit nicht einmischen. Ich glaube die beiden haben mich nicht einmal wahrgenommen.“

Im Anschluss an Miriams Vernehmung ließ sich Bianchi zum Raum des Brautpaares führen, wo sich die persönlichen Gegenstände der Ermordeten befanden. Sie nahm ihren Verlobungsring ab, verstaute ihn in der Jeanstasche und zog ein Paar blaue Nitrilhandschuhe über. Das Gefühl mochte sie nicht, weil ihre Hände darunter schwitzten. Daran, in fremde Leben einzudringen, hatte sie sich gewöhnt.

Unter den Habseligkeiten der Braut, die unberührt an Ort und Stelle lagen, vor allem auf dem Bett und der Kommode, befand sich – Nichts. Nichts Außergewöhnliches jedenfalls. Das Standesamt-Outfit für den nächsten Tag - ein weißer Leinenblazer mit entsprechender Culotte-Hose und silberne Pumps -, eine Haarbürste, Kosmetika in allen Farben und Formen, eine Packung Ibuprofen, ein Lockenstab, Haarspray und Haarspangen, ein Köfferchen mit Schminksachen – sorgfältig sortiert-, eine Mappe mit den Dokumenten fürs Standesamt – Geburtsurkunde und Meldebescheinigung - und – immerhin unterhaltsam – das Brautdessous. Was dieser Hauch von Nichts in der Farbe der Unschuld und von der Marke La Perla gekostet hatte, stand mit Sicherheit in keinem Verhältnis zum Materialwert. Zauberhaft war es, vor allem das Strumpfband. Auch ein Nachthemd, ein paar flache Ballerinas, Hoodie, Jogginghosen und ein Trenchcoat waren vorhanden, sogar in den Schrank eingeräumt. Das Ladegerät, vermutlich vom vermissten Handy, hing noch herrenlos in der Steckdose. Einen Hinweis auf die Flitterwochen gab es direkt daneben: Auf dem Koffer lag ein Reiseführer für die Seychellen, so prominent deponiert, als würde es sich um eine Produktplatzierung handeln.

Bianchi widmete sich dem Portemonnaie, das sie im Inneren des Koffers fand. Darin Ausweis, Reisepass, diverse Karten, Bargeld in Form von Dollars und Euros, ein Foto von Steven – süß! Aber spektakulär war das alles nicht. Unter dem Portemonnaie entdeckte Bianchi einen kleinen Taschenkalender mit verschnörkeltem Ledereinband, den sie neugierig öffnete. Die Braut hatte eine sehr saubere Handschrift gehabt. Wie als Vorkehrung dafür, lesbar zu sein, falls sie bei ihrer Hochzeit zufällig umkommen sollte. Die meisten Eintragungen wirkten auch hier belanglos, die letzten Monate waren voll mit Hochzeitsterminen gepackt. Ab und zu Aktionärstreffen der Medizintechnik oder Geburtstage. In der letzten Woche war ein Treffen mit Sam vermerkt - Sams Name, eine Uhrzeit, ein Ort, sonst nichts. Hatte das auch etwas mit der Hochzeit zu tun? Da Bianchi ihn das am besten persönlich fragte, nahm sie den Kalender an sich.
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